
Petrographische Studien an den Gesteinen des Kaiser

Stuhls

Herrn Professor H. Rosenbusch

in Freiburg i. Br.

(Mit Tafeln III und IV.)

I. Die Limburg und ihre Gresteine.

(Fortsetzung.)

Wenden wir uns nun zu der glasig erstarrten Grundmasse

des Gesteines, so ist zuerst hervorzuheben, dass sie keineswegs

in kleineren Partien zwischen den krystallinischen Ausscheidungen

eingeklemmt auftritt; sie tritt im Gegentheil mit grosser Entschie-

denheit hervor und bildet gewissermassen den Hintergrund des

mikroskopischen Bildes, auf welchem sich die besprochenen Mine-

ralausscheidungen abheben. Wir haben es hier mit einem voll-

kommenen Glase im strengsten physikalischen Sinne des Wortes

zu thun; nirgends findet sich irgend eine Spur irgend welcher

entglasender Processe. Die pyroxenischen Gesteine des Kaiser-

stuhles sind im Allgemeinen sehr reich an solchen typischen

Gesteinsgläsern , aber soweit meine Kenntniss derselben reicht,

sind sie, wie auch die ähnlichen Substanzen anderer Fundorte,

ganz oder fast farblos. Ein in ähnlicher Weise bei krystallini-

schen Gesteinen hervortretendes und zugleich ebenso energisch

gefärbtes Glas erinnere ich mich nur in einem Augit-Andesit der

Vulkangruppe Widodarin von der Insel Java gesehen zu haben.

Nur ist das Andesitische Gesteinsglas chokoladebraun, das unsrige,

wenn sehr dünn, orangegelb, sonst tief roth bis schwarz und

undurchsichtig. Nur mit Mühe bekommt man irgendwie gute
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Schliffe, einmal wegen der grossen Sprödigkeit des Gesteinsglases

selbst, welche die Herstellung sehr dünner Schliffe erschwert,

wie sie doch nöthig sind, damit sie überhaupt durchsichtig werden,

dann auch weil die zahlreich eingelagerten Krystalle und Mandeln

in ganz besonderer Weise das Zerreissen der Schliffe befördern.

Die Färbung, welche mit aller Bestimmtheit von Eisenoxyd

herrührt, ist ausserordentlich gleichmässig durch das ganze Magma

vertheilt, wenn es auch nicht an einzelnen Stellen fehlt, wo das

Pigment in geringerer Menge auftritt, ja ganz fehlt, wie wir bei

Besprechung der Mandeln gesehen haben. Doch dürften, wie

schon oben erwähnt, solche Verhältnisse eher auf eine begonnene

Auslaugung, als ursprüngliche Anordnung schliessen lassen. Auf-

fallend ist nicht nur im Gesteinsglase, sondern im gesammten

mikroskopischen Bilde der absolute Mangel an Poren und Bläs-

chen irgendwelcher Art, sowie an allen den übrigen Erscheinun-

gen, welche man sonst so durchgehend an vulkanischen Gläsern

beobachtet. Auch irgend welche Anzeichen einer Fluidalstructur

sind nirgends vorhanden; nur aus den Einbuchtungen der Grund-

masse in die Hyalosiderite , sowie aus den zerquetschten Um-

rissen dieser Krystalle lässt sich auf eine Massenbewegung des

Gesteines schliessen.

Selbst die Mikrolithe, welche weitaus zum grössten Theil

augitischer Natur sein dürften, sind keineswegs sehr zahlreich;

ja sie verschwinden fast im mikroskopischen Bilde und häufen

sich auch nicht an einer einzigen Stelle in der Art, dass sie im

Geringsten die Natur der Grundmasse und ihren Charakter als

Glas beeinträchtigen könnten. Die Mikrolithe sind stets sehr klein

und zeigen durchgehend ein Verhältniss von Länge zu Breite

wie 3:1. Durch Farbe (grün), lebhafte Polarisation und kry-

stallinische Umrisse geben sie sich zweifellos als Augite zu er-

kennen. Nur bei einzelnen heller gefärbten könnte man schwanken,

wenn nicht dann ihre überaus winzigen Dimensionen den Mangel

der Farbe erklärten. Mikrolithe, welche irgendwie auf Feldspathe

gedeutet werden könnten, fehlen absolut. Sehr spärliche, wasser-

helle Prismen erinnern einigermassen an die Apatit-Vorkomm-

nisse in Basalten und Nepheliniten und dürften auch wohl diesem

Mineral zugezählt werden müssen. Ganz besonders auffallend ist

die polare Endigung dieser Augit-Mikrolithe; sie strahlen nämlich
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zackig in Nadeln aus, die entweder parallel stehen und im Sinne

der Hauptaxe verlaufen, oder aber sie stehen reihenförmig schräg

ab, etwa in der Weise, wie wohl die Magnetittheilchen , welche

man aus Gesteinspulver auszieht, sich zum Barte am Magneten

ordnen. Und zwar finden sich diese Mikrolithen-Bärte nicht nur

an polar unabgeschlossenen Augit-Mikrolithen , sondern auch an

solchen, die vollkommen normal mit P endigen. Dagegen sieht

man sie nur sehr selten auf den vertikalen Kanten derselben auf-

sitzen. Aber auch unabhängig von regelmässig umgrenzten Augit-

Mikrolithen finden sich diese Stachelchen in dem Gesteinsglase

zerstreut, wohl nie ganz einzeln, sondern stets zu mehreren ver-

gesellschaftet, entweder nach Art eines in der Mitte eingeschnür-

ten Ruthenbündels, oder auch wie von einem Punkte aus concre-

tionsartig in das Gesteinsglas hineinstrahlend.

Mikrolithen, welche mit einigem Schein des Rechtes auf

Hyalosiderite gedeutet werden könnten, finden sich nicht; ebenso

fehlt, auch das in den basaltischen Gesteinen sonst so häufige

staubartige Vorkommniss des Magnetit.

Nicht uninteressant war es mir auch, in diesem Gesteins-

glase einer Erscheinung zu begegnen, welche mir zum ersten

Male beim Studium javanischer Augit-Andesite und Basalte auf-

gefallen war, und die darin besteht, dass sphäroidische oder ellip-

soidische Krystallrudimente sich nach einer Richtung zusammen-

lagern und auf diese Weise prismatische Mikrolithen bilden. Doch

bedarf es sehr starker Vergrösserungen, um dieses Phänomen zu

beobachten, welches an die Beobachtungen Vogelsang's bei ver-

langsamter Krystallisation gelöster Körper einigermassen erinnert.

Während indessen bei den Javanischen Gesteinen diese Erschei-

nung sehr häufig war und in einzelnen Fällen das Gesteinsglas

nahezu vollständig durch solche Mikrolithenelemente entglast schien,

ist sie hier nur äusserst spärlich, und wurde nur in zwei Schlif-

fen beobachtet.

Eine kurze Besprechung verdienen noch die Capillargänge,

welche nach allen Richtungen die Schliffe durchziehen und mei-

stens in Beziehung zu den Mandelräumen stehen, für welche sie

als mikroskopische Infiltrationscanäle fungiren. Sie durchziehen

in gewundenen Richtungen den Schliff, höchst selten sich schnei-

dend: wo sie in die Mandelräume einmünden, da erweitern sie
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sich deltaähnlich und durchbohren entweder sofort die dunkle

Haut des Mandelraumes mit einem zarten Canal, oder sie zweigen

sich beiderseits ab in die helle Umgrenzungszone der Mandel und

durchbrechen dann erst später irgendwo die dunkle Haut. Die

Mitte dieser capillaren Gänge wird ausgefüllt von Carbonaten,

denen hie und da, aber nur sehr selten, winzigste Körnchen der

Gesteinssubstanz beigemengt sind, welche, wie es scheint, bei der

chemischen Auslaugung des Gesteines, durch welche die capillare

Spalte erweitert wird, sich von den Wänden derselben mechanisch

lostrennten und im Gange zurückblieben. Nach beiden Seiten

sind die capillaren Gänge umgrenzt von einer dunklen, undurch-

sichtigen Zone, die hautartig die Wandungen der Gänge über-

zieht; erst auf diese folgen dann die mehr oder weniger breiten,

nach beiden Seiten allmählig in das Gesteinsglas übergehenden

Zonen, welche bald ganz wasserhell sind, bald aber noch eine

mattgelbliche Färbung erkennen lassen. Diese Verhältnisse sind

nur in selteneren Fällen so deutlich ausgeprägt, dass man sie

auch bei schwächeren Vergrösserungen leicht erkennt; meistens

erscheint ein solcher Capillargang bei schwachen Vergrösserun-

gen nur als ein dunkler Faden, mit hellen seitlichen Bändern,

und erst bei ziemlich starken Systemen treten die Sachen aus-

einander. Übrigens bin ich nicht absolut sicher, dass nicht die

erwähnte dunkle, undurchsichtige Haut, welche den Capillargang

umgrenzt, lediglich eine Folge der Lichtreflexion zwischen dem

Gestein und der Ausfüllung des Ganges sei. — Solche capillaren

Gänge münden übrigens nicht nur in Mandelräumen, sondern auch

an den Grenzen der ausgeschiedenen Hyalosiderite und Augite.

Dass die Circulation von Flüssigkeiten auf diesen Spalten sehr

rasch stattfindet, beobachtet man bei der Behandlung eines Schliffes

mit Säuren; dieselben wirken dann stets zuerst von diesen Spal-

ten aus ein und dringen von da ab nur sehr langsam nach

innen vor.

Die Wirkungen, welche Säuren an Schliffen hervorbrachten,

denen zuvor durch Essigsäure die Carbonate entzogen waren,

traten stets zuerst deutlich an den Hyalosideriten und Zeolithen

hervor, die schon bei Anwendung kalter Säuren gelatinirten. Das

Gesteinsglas widersteht selbst warmer Salzsäure ziemlich kräftig;

es entfärbt sich dadurch, dass Eisenoxyd in Lösung geht, und
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zwar geht der Process, wie schon erwähnt, von den Capillar-

spalten und Schliffrändern aus, so dass nach einiger Zeit das

vorher braunrothe Gesteinsglas durchzogen ist von einem Netz

farbloser Streifen, zwischen dessen Maschen Partien unangegrif-

fenen Glases mit ihrer ursprünglichen Farbe zurückgeblieben sind,

während zugleich im entfärbten Glase die Mikrolithen unversehrt

blieben. Dieses Verhalten des Eisens im Gesteinsglase scheint

mir darauf hinzuweisen, dass dasselbe hier nicht eigentlich che-

misch gebunden ist, wie im Augit, dessen Farbe selbst nach

wochenlanger Einwirkung der Säure nicht an Intensität abnahm.

Von einem Gelatiniren des Glases war nichts zu bemerken. Die

Augite bleiben absolut unversehrt. Um zu prüfen, ob nicht bei

sehr langer Einwirkung von Salzsäure auf Augite, diese dennoch

angegriffen würden, wurden mehrere Schliffe wochenlang immer

von Neuem befeuchtet und auf den Ofen gelegt, um die Einwir-

kung des Reagens durch Wärme zu erleichtern. Dennoch blieben

die Augite absolut frisch, aber es zeigte sich, dass das Gesteins-

glas zuletzt angegriffen wurde; der Schliff war zerbröckelt und

nicht unbedeutende Theile der Grundmasse unter gelatinöser Aus-

scheidung von Kieselsäure in Lösung gegangen. Dieselben That-

sachen bezüglich der Löslichkeitsverhältnisse der einzelnen Ge-

mengtheile dieses Gesteines ergibt die Vergleichung des frischen

Pulvers mit solchem, welches mit Essigsäure und ferner solchem,

welches mit Salzsäure behandelt worden war. Auch hier hatten

sich die leicht erkennbaren apolaren Glaspartikeln theils vollstän-

dig, theils grösstentheils entfärbt, je nach der zufälligen Grösse

des Korns.

Diese bedeutendere Resistenzfähigkeit gegen Säuren unter-

scheidet unser Gesteinsglas von einem Theile jener basaltischen

Gläser, mit denen man dasselbe sonst zusammenzustellen geneigt

wäre, und fällt um so mehr auf, weil mit Entschiedenheit dieses

Glas noch um ein Bedeutendes basischer sein rnuss, als die Ta-

chylyte, Hyalomelane und dichten oder schlackigen Augite von

Ostheim, welche alle über 50% Kieselsäure enthalten, während

hier die Bauschanalyse 42% Kieselsäure ergibt in einem Gesteine,

dessen sauerster Gemengtheil etwa 45% und dessen basischester

37% davon enthält, so dass wir also bei dem nicht allzubedeu-

tenden Gehalt an Magnetit schwerlich dem Gesteinsglase mehr
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Kieselsäure zuschreiben dürfen, als das Gestein im Ganzen hat.

Übrigens ist selbst von vorn herein nicht anzunehmen, dass die

Glasgrundmasse eines Gesteines in chemischer Beziehung iden-

tisch sei mit dem ganzen Gesteine, wenn dasselbe glasig erstarrt

ist, denn durch die Ausscheidung der krystallinischen Gemeng-

theile musste offenbar die Durchschnittszusammensetzung der

restirenden Mutterlauge, welche nun glasig erstarrt, eine andere

geworden sein. Der umgekehrte Fall würde nur dann eintreten,

wenn, — oder zwänge vielmehr zur Voraussetzung, dass die Sum-

men der chemischen Bestandteile der einzelnen krystallinischen

Gemengtheile multiplicirt mit den Zahlen, welche je die relativen

Mengen dieser Gemengtheile im Gestein ausdrückten, gleich der

Durchschnittszusammensetzung des Gesammtgesteines (also kry-

stallinische Gemengtheile plus Glasgrundmasse) wären. Demnach,

meine ich, dürfe man die Tachylyte und verwandte Substanzen,

welche man gewiss mit Recht als glasig erstarrte Basaltmagmen
ansieht, nicht mit den basaltischen Gesteinsgläsern identificiren,

die ja die glasig erstarrten Residua solcher Magmen sind, aus

denen schon verschiedene Substanzen nach verschiedenen stöchio-

metrischen Proportionen sich krystallinisch getrennt hatten. Auch

das Gelatiniren darf nicht als ein Beweis für die Identität der

Gesteinsgläser der Basaltfamilie und der Tachylyte angesehen

werden, denn einmal gelatiniren nicht alle Tachylyte, und andrer-

seits wissen wir in Wirklichkeit noch gar nicht, wodurch es be-

dingt wird, dass ein Silicat gelinire oder nicht. Es scheint das

weder allein von chemischen, noch auch bloss von morphologi-

schen Eigenschaften der Substanz abhängig zu sein, wie das gerade

die Gruppe der chemisch so ähnlichen Tachylyte und schlackigen

Augite darthut, von denen der Sasebühler äusserst leicht, der

Bobenhausener schwieriger, der Ostheimer und Sababurger gar

nicht gelatiniren. Es wäre gewiss von Interesse, alle Basalte und

ähnlichen Gesteine jeweils auf das Gelatiniren der Glasgrund-

masse zu untersuchen und dadurch die Versuche Zirkel's, Basalt-

gesteine pag. 103, zu vervollständigen, der auch hier, wie in so

manchen andern Dingen, den rechten Weg gezeigt hat.

Da es scheint, dass die Untersuchung der tachylytischen Sub-

stanzen, welche lange vernachlässigt und hintangesetzt, heute ein

hohes Interesse besitzen, noch zur Lösung mancher Frage führen
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wird, so erlaube ich mir im Anschlüsse an das Gesteinsglas des

Limburger Gesteines meine Erfahrungen über diese Körper hier

mitzutheilen.

Wahrhaft auffallend ist die Ähnlichkeit, welche auf den ersten

Blick ein Schliff des Limburger Gesteins mit einem Schliff des

sogenannten „Perlit von Monte Glosso" (Zirkel) oder „blauen

Pechsteins von Marostica" nach der Etiquette der hiesigen Uni-

versitätssammlung erkennen lässt. Nach der Beschreibung, welche

Zirkel, Zeitschrift der deutsch, geol. Ges. 1867, pag. 776 von

diesem Gestein und seinen Schliffen gibt, ist es vollständig iden-

tisch mit dem sogenannten blauen Pechstein von Marostica hier;

auch das chemische Verhalten, welches ich untersuchte, ist ab-

solut conform dem von Zirkel, Basaltgesteine pag. 184, ange-

gebenen, so dass dessen Vermuthung über die Identität zur Sicher-

heit geworden ist. Nur muss ich bemerken, dass die Perlit-

structur, welche makroskopisch sehr deutlich ist, in meinen Schlif-

fen nicht durch concentrische Kreise bemerklich wird. — Bei

weniger dünnen Schliffen des Limburger Gesteines bleiben stets

rundliche bis unregelmässige Stellen des Glases undurchsichtig

und ähneln dann sehr den von Zirkel meisterhaft beschriebenen

Gebilden im Gestein von Monte Glosso. Bei genauerer Unter-

suchung allerdings verschwindet die Ähnlichkeit durch den Mangel

der Mikrostructur, welche im Monte Glosso-Gestein so deutlich

ausgeprägt ist. Dagegen enthalten meine Schliffe dieses letzteren

Gesteins zahlreiche und grosse Augitkrystalle, welche in Farbe

und Structur sehr den braunen Augiten im Limburger Gestein

ähneln. — Zirkel erwähnt diese Augite nicht, dagegen hexago-

nale Krystalldurchschnitte, die er auf Apatit deutet, und die sich

auch in meinen Schliffen finden, hie und da mit der Eigenthüm-

lichkeit, dass sie einen undurchsichtigen, dunklen Kern einschlies-

sen. Auch die scheinbaren Mandelräume des Limburger Gesteines

finden sich bei dem blauen Pechstein von Marostica und erweisen

sich auch hier als farblose, rundliche Glaspartien. Bei einer

solchen legte indessen das Auftreten einer divergent strahligen

Aggregatpolarisation den Gedanken nahe, dass hier eine Mikro-

lithen-Concretion vorliege. Von einem feldspathigen Gemengtheil

oder von Olivin habe ich nichts bemerken können. Behandelt

man den Schliff mit Salzsäure, so tritt sehr rasch eine Entfärbung
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der durchsichtigen, braungelben Glasmasse ein: die Gelatination,

welche im Pulver sehr rasch erfolgt, bemerkt man im Schliff erst

später. Die schwarzen und durchscheinenden Partien widerstehen

dem Angriff der Säure sehr lange, werden aber durchsichtiger

und ermöglichen dann ein besseres Studium ihrer Structur. Einige

derselben, und zwar die undurchsichtigsten und klumpigsten,

schienen mir nach mehrtägiger Behandlung mit Säure aus einer

Concretion von prismatischen Augit-Mikrolithen zu bestehen. Doch

trat nie eine hinreichende Durchsichtigkeit ein, um eine Ent-

scheidung treffen zu können. Lässt man die salzsaure Lösung,

welche sich über einem solchen Schliffe gebildet hat, freiwillig

verdunsten, so bilden sich neben den massenhaften Eisenchlorid-

Nadeln auch ziemlich zahlreiche Würfel von NaCl und neben die-

sen andere, welche quadratische Prismen mit Pinakoid zu sein

schienen. Sie sind farblos und polarisiren sehr lebhaft. — Ganz

die gleichen Gebilde entstanden auch bei der freiwilligen Ver-

dunstung der Lösung über einem Schliffe des Limburger Gestei-

nes, dessen Glas schon angegriffen war. — Schon Zirkel streicht

dieses Monte Glosso-Gestein aus der Reihe der eigentlichen Per-

lite und stellt es zu den Tachylyten auf Grund des chemischen

Verhaltens und der mikroskopischen Ähnlichkeit mit wirklichen

Tachylyten. Dieses Urtheil dürfte eine bedeutende Stütze in dem

zahlreichen Auftreten des Augites erhalten haben; und wie wir

nun in den eigentlichen Tachylyten Basaltobsidiane besitzen, so

hätten wir hier im Monte Glosso-Gestein auch einen Basaltperlit.

Über den Tachylyt, var. Hyalomelan von Bobenhausen sind

die Mittheilungen Zirkel's 1. c. pag. 182, 299; auch Zeitschrift

der deutsch, geol. Gesellsch. 1867, pag. 778, und Fischers, Kri-

tische, mikroskopisch -mineralogische Studien. Freiburg 1869,

pag. 30 sqq. sehr auseinandergehend. Zirkel beschreibt ihn als

eine glasige Substanz mit Interpositionen, wie sie das Gestein

von Monte Glosso zeigt; Fischer dagegen als eine kräftig polari-

sirende Substanz mit dunklen Porenreihen, und will ihn in Folge

davon gänzlich aus der Reihe der amorphen Substanzen in die

der individualisirten vorrücken lassen. Ich bin nun durch einen

Zufall in der glücklichen Lage, diese beiden so absolut wider-

sprechenden Beschreibungen der beiden so hoch verdienten For-

scher sehr einfach erklären zu können. Das Material, aus welchem
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ich meine Schliffe anfertigte, verdanke ich der Freundlichkeit des

Herrn Professor Fischer. Die hiesige Universitätssammlung hat

vier Proben von dem Bobenhausener Tachylyt, s. Hyalomelan,

die eine ettiquettirt mit No. 151, die anderen mit Nummer 4, 5, 6.

Von allen Proben verfertigte ich Schliffe und fand die Schliffe der

4, 5 numerirten Stücke absolut übereinstimmend mit der Be-

schreibung Zirkel's, während der Schliff von dem mit 6 nume-

rirten Stücke vollkommen die Angaben Fischer's bestätigte und

nach meiner Ansicht für Olivin gehalten werden muss, wofür

morphologische und chemische Eigenschaften sehr entschieden

sprechen. Dass weder an Feldspath, noch an Augit gedacht wer-

den kann, hat schon Fischer a. a. 0. auf Grund der chemischen

Analyse von Gmelin sehr richtig hervorgehoben. Fischer hat schon

früher, cf. Clavis der Silicate, pag. 106, bei der makroskopischen

Beschreibung hervorgehoben, dass im Tachylyt von Bobenhausen

heller und dunkler gefärbte, gegenseitig scharf abgegrenzte Par-

tien streifenartig verlaufen, und sucht hiermit das reihenförmige

Auftreten mikroskopischer Poren in Beziehung zu setzen. Mir

will es nach Obigem wahrscheinlicher scheinen, dass diese scharf

geschiedenen Farben am Handstück vielmehr auf die beiden com-

ponirenden Bestandteile der Substanz, nämlich Tachylyt und Oli-

vin, zurückzufuhren seien. Dass der polarisirende Bestandteil

wirklich Olivin ist, dürfte auch darin seine Bestätigung finden,

dass die von Fischer beschriebenen Porenreihen zum grossen

Theile als jene Flüssigkeitsporen sich erwiesen, die in den Oli-

vinen der vulkanischen Gesteine fast so constant auftreten, wie

in den Quarzen der plutonischen.

Als nun auch der Bobenhausener Hyalomelari No. 151 ge-

schliffen wurde, so erwies sich dieser ebenfalls durchaus über-

einstimmend mit Zirkels Angaben: nur fanden sich in der brau-

nen Glasmasse neben den undurchsichtigen, von Zirkel beschrie-

benen Interpositionen noch eine ziemliche Anzahl krystallinischer

Ausscheidungen, nämlich zuerst Olivin, sehr frisch, ohne irgend

welche Spur von Zersetzung und stets umgeben von einer An-

häufung jener dunkleren Gebilde. Er hat nicht eben zahlreiche

Einschlüsse von Glasfetzen mit anhängenden Gasbläschen und ohne

ein solches. Auch Körner und quadratisch umgrenzte Kryställ-

chen, die man wegen ihrer Undurchsichtigkeit für Magnetit halten
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möchte, wogegen indessen der Mangel des metallischen Glanzes

im reflectirten Lichte spricht, finden sich hie und da im Olivin;

möglicherweise sind es Picotite. Neben den Olivinen finden sich

in geringerer Menge Plagioklasleisten , mit schöner und kräftig

entwickelter Zwillingsstreifnng, die im polarisirten Licht zumal

sehr scharf hervortritt; sie intercludiren feinste, fadenförmige

Partien der Glasmasse mit hie und da anhängenden Gasbläschen.

Ferner finden sich Mikrolithen, unter denen diejenigen von etwas

grösseren Dimensionen sich nach Farbe, Polarisation und Kry-

stallformen als Augite kundgeben. Dieselben zeigen hier im

Bobenhausener Tachylyt sehr schön dieselbe Erscheinung, wie im

Limburger Gestein, dass nämlich auf den oberen und unteren

wie auf den vertikalen Kanten Büschel von polarisirenden Mikro-

lithen aufsitzen, in ähnlicher Weise, wie die Eisentheilchen einen

Bart am Magnet bilden. — Nirgends fanden sich Körner oder

Kryställchen, welche auf Magnetit gedeutet werden könnten, in

der Glasinasse. — Dagegen fehlten auch hier nicht jene rund-

lichen Partien farblosen und schwächer gefärbten Glases, wie wir

sie im Limburger Gestein und in dem vom Monte Glosso antrafen;

nur sind dieselben hier sehr fein punktirt; doch vermochte ich

über die Natur dieser Pünktchen keine Aufklärung zu bekommen.

Auch ein Tachylyt von Alsfeld aus der hiesigen akademi-

schen Sammlung erwies sich durchaus übereinstimmend mit dem

Bobenhausener und Monte Glosso-Vorkommniss. Dieselbe durch-

aus apolare Grundmasse mit den gleichen kaum durchscheinen-

den, von Zirkel a. a. 0. beschriebenen Interpositionen, deren

Structur in diesem Tachylyt fast noch besser zu studiren ist, als

irgendwo anders, und die auch hier mit dem typischen helleren

Streifen umgeben sind. Auch fehlen die rundlichen , farblosen

Stellen im Glase nicht, die bei den andern erwähnt wurden. Da-

gegen zeigt sich hier keinerlei krystallinische Ausscheidung. Zu

erwähnen ist noch, dass in dem sehr gut gerathenen Schliß die

dichtesten dunklen Interpositionen sich auflösen in ein Netzwerk

von sehr nahe bei einander liegenden und sich meistens unter

90°, aber auch in andern Winkeln schneidenden, schwarzen Bal-

ken, zwischen deren Maschen hindurch man die apolare Glas-

masse deutlich erkennt. — Über die Löslichkeitsverhältnisse dieser

Substanz kann ich mittheilen, dass nach vollendeter Entfärbung
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durch das Ausziehen des Eisens, die Salzsäure bei Erwärmung

eine vollständige Lösung mit Gelatination bewirkt, und dass also

das Alsfelder Vorkommniss neben das Bobenhausener gestellt

werden muss.

Kommen wir nun zu dem am frühesten bekannt gewordenen,

dem Tachylyt xar sZoyrjv vom Säsebühl bei Dransfeld. Auch

hier verdanke ich das Material der Freundlichkeit des Herrn Pro-

fessor Fischer, dein wir, soviel mir bekannt geworden ist, auch

die erste mikroskopische Analyse dieser Substanz verdanken, cf.

H. Fischer, Kritische, mikroskopisch-mineralogische Studien. Frei-

burg 1869, pag. 33 sq. Ich kann die 1. c. gegebene Beschrei-

bung vollständig bestätigen, und erlaube mir nur einige Ergän-

zungen hinzuzufügen, die in Folge ausnahmsweise gut gelungener

Schliffe möglich wurden.

Neben den vereinzelt ausgeschiedenen, aber bei mir in kei-

nem Schliff fehlenden Augitkrystallen finden sich vereinzelte, aber

durch metallischen Glanz im reflectirten Lichte und ihre krystal-

linischen Umrisse wohlcharakterisirte Magnetite. Ferner zeigt

einer meiner Schliffe, aber nur einmal, ein krystallisirtes Mineral

von gelbrother Farbe, lebhaft polarisirend , für welches ich kein

Analogon kenne, und welches ich daher auch nicht zu deuten

weiss. Wichtiger, als dieser vereinzelte Gemengtheil, sind die

mikrolithischen Interpositionen. Unter diesen kennzeichnen sich

einzelne, von etwas bedeutenderen Dimensionen, durch Umrisse

und Polarisation als Augite. Sie ähneln sehr den im Limburger

Gestein und im Bobenhauser Tachylyt beschriebenen, und brau-

chen also nicht noch einmal geschildert zu werden. Neben diesen

einzeln liegenden Mikrolithen finden sich nun auch Mikrolithen-

Concretionen, bei denen die einzelnen kleinen Individuen von

einem Centrum nach allen Richtungen, und zwar in verschiedenen

Ebenen ausstrahlen, und so in einer Horizontalprojection jene

Gebilde ergeben, welche Sandberger, cf.' Neues Jahrbuch für Mi-

neral, etc. 1871. pag. 622 sechsstrahlige Sterne nennt. Dabei

muss ich indessen bemerken, dass in meinen Präparaten die Sterne

nicht sechsstrahlig sind, sondern eine durchaus wechselnde Zahl

von Strahlen besitzen, je nach der Ebene, in welcher der Schliff

diese Concretionen durchschneidet; meistens sind es sogar mehr

als 6 Strahlen. Die Individuen zeigen manche Structurverhält-

Jahrbuch. 1872. 10
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nisse, welche an die von Zirkel bei dem Monte Glosso- und

Bobenhausener Vorkommniss geschilderten erinnern, zeigen sich

aber von vornherein insofern als etwas durchaus Verschiedenes,

als sie polarisiren und keineswegs amorph oder regulär sind.

Nach dem Centrum der Concretion hin sind sie prismatisch aus-

gebildet: wo ihrer mehrere sich decken, sind sie undurchsichtig,

sonst heller gefärbt als die Grundmasse des Tachylyt. Ihre Po-

larisation erinnert nicht eigentlich an Augite, wofür ich sie ur-

sprünglich zu halten geneigt war. Nach aussen hin sind alle die

kleinen prismatischen Mikrolithen, welche eine solche Concretion

bilden, schräg abgestumpft, so dass man sie nicht unpassend mit

einem zugeschnittenen Gänsekiel würde vergleichen können. Die

Spitze ist dabei mehr oder weniger stark ausgezogen und trägt

an den nach innen gekehrten Rändern der Zuspitzung eine grosse

Zahl parallel gestellter Stacheln, die sich an die Spitze etwa unter

einem Winkel von 30° ansetzen. Liegt der Mikrolith so, dass

man nur den einen Rand der Zuspitzung sieht, so macht sich die

Sache, wie die Fahne an einer Seite eines Federschaftes. Noch

ist zu erwähnen, dass nicht immer die Spitze solcher Mikrolithen

in einer Concretion in gerader Fortsetzung der Prismenränder

verläuft; gar häufig biegt sie sich nach rückwärts und macht

dann einen stumpfen Winkel mit dem Prisma, dessen Fortsetzung

sie ist. Übrigens findet man diese Mikrolithen nicht nur zu vielen

zu einer Concretion vereint, sondern sie bilden auch verschieden

gestaltete Büschel zu 2 und 3, ja sie liegen auch einzeln in der

Tachylytsubstanz, und sehen dann bei starken Vergrösserungen

eigenthümlich borstig aus, indem nicht nur an den Zuspitzungen,

die bei einzelnen solchen Mikrolithen meistens beiderseitig auf-

sitzen, sondern auch an den vertikalen Prismenrändern unzählige

solcher kleinster Stacheln aufsitzen. Auch hier erkennt man

meistens eine hellere Zone um eine solche Concretion, was übri-

gens bei sehr schön durchsichtigen Schliffen kaum auffällt.

Die beschriebenen Mikrolithen und Mikrolithenconcretionen

liegen im Tachylyt in Zonen geordnet, während diese durch Bän-

der mikrolithenleerer Substanz getrennt sind; aber innerhalb der

Zonen selbst sind die Längsaxen einzelner Mikrolithen nicht pa-

rallel geordnet; vielmehr liegen dieselben wirr durcheinander,

und jene prachtvolle Fluidalstructur, welche Sandberger (1. c.)
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hervorhebt, habe ich nirgends finden können, ausser etwa da, wo
in einer Mikrolithenzone ein grösserer Augit- Krystall liegt. Über-

diess unterscheiden sich meine Schliffe auch sonst noch ganz

wesentlich von denen, welche Sandberger bespricht, durch den

absoluten Mangel jeglichen Feldspathes oder feldspathartigen

Minerals.

Behandelt man einen Dransfelder Tachylvt-Schlilf mit Salz-

säure, so wird er momentan angegriffen; der eigentliche Tachylyt

löst sich sofort und leicht schon in kalter Säure, während die

kleinen Mikrolithen-Concretionen weit länger der Einwirkung der

Säure widerstehen, und noch nach vollständiger Zerstörung der

Glasmasse in der Lösung umherschwimmen. Nach und nach aber

werden auch sie zersetzt und nur die grösseren Augit-Krystalle,

sowie die vereinzelten Mikrolithe, die ich ebenfalls für Augite

ansprach, bleiben ungelöst und ohne dass sie in irgendwelcher

Weise verändert zu werden scheinen, zurück.

Während die bislang aufgeführten amorphen Substanzen, der

Tachylyt von Dransfeld, der von Alsfeld, der Hyalomelan von

Bobenhausen und das Monte Glosso-Gestein nach ihrem chemi-

schen Verhalten, wie nach ihrem mikroskopischen Erscheinen im

Wesentlichen dasselbe sind, so dürften doch die folgenden, mei-

stens mit ihnen zusammen aufgeführten Körper gänzlich von ihnen

geschieden werden müssen, nämlich der schlackige oder dichte

Augit von Ostheim und der sog. Tachylyt von der Sababurg.

Wenn auch allen diesen Körpern die amorphe Structur eigen-

thümlich ist, und so nahe sie sich in ihrer chemischen Constitu-

tion stehen, will es mir doch scheinen, dass die so sehr verschie-

denen Löslichkeitsverhältnisse uns zwingen, sie auseinanderzu-

halten. Gegenüber den mehr oder weniger leicht und vollkommen

löslichen Tachylyten von Dransfeld, Alsfeld, Bobenhausen u. s. w.,

würden die absolut unlöslichen Substanzen von Ostheim und der

Sababurg den Namen Tachylyt ungefähr in derselben Weise führen

können, wie lucus <t non lucendo. Übrigens ist auch nach dem

mir vorliegenden Material die Mikrostructur des schlackigen Augit

von Ostheim und von der Sababurg nicht unwesentlich verschie-

den von der der wirklichen Tachylyte. Es scheint mir nicht

thunlich, solche Substanzen, wie die genannten, als Mineralspecies

im strengsten Sinne des Wortes ferner aufzuführen, weil ich der

10*
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Ansicht bin. dass man bei der Definition von Mineral ein grösseres

Gewicht auf das Attribut der lndividualisation legen muss, als

bislang geschehen ist; die blosse Homogeneität beweist bei sol-

chen Gläsern noch lange nicht für ihre Berechtigung als Mineral-

species, und das drückt sich auch chemisch dadurch aus, dass

die Analysen solcher Körper sich jeder Berechnung auf eine an-

nehmbare Formel entziehen. Andrerseits aber dürfte bei gut

individualisirten Mineralkörpern eine gewisse Mangelhaftigkeit in

der Homogeneität keineswegs als ein vollgültiger Beweis gegen

ihre Existenzberechtigung als Mineralspecies anzusehen sein, aus-

ser in denjenigen Fällen, wo diese Substanzen als pseudomorph

und ihre individualisirte Form also als unwesentlich zu betrachten

ist. Will man indessen am Allen festhalten und die besproche-

nen anorganischen Körper fortan als xMineralspecies beibehalten,

so möchte ich den Vorschlag machen, die löslichen Substanzen

dieser Gruppe künftighin als Tachylyte zu bezeichnen, und für

die unlöslichen, bislang „schlackige oder dichte Augite" genann-

ten Vorkommnisse von der Sababurg und von Ostheim den von

Hausmann für das Bobenhausener Vorkommniss eingeführten Na-

men Hyalomelan zu verwenden.

Zirkel beschreibt in seinen Basaltgesteinen pag. 184 einen

Tachylyt von Mainzer-Eichen in Hessen als ausserordentlich ähn-

lich dem Hyalomelan von Bobenhausen, und Fischer gibt in seiner

Clavis der Silicate pag. 107 an, dass der Ostheimer schlackige

Augit auf KRANTz'schen Etiquetten als Tachylyt von Mainzer-Eichen

charakterisirt sei. Wenn ich aber meine Schliffe von Ostheim

mit der Beschreibung Zirkel's von Mainzer-Eichen vergleiche, so

muss ich daran zweifeln, dass beide Sachen demselben Fundorte

entstammen, während sich mir zu gleicher Zeit die Vermuthung

aufdrängt, dass mein Tachylyt von Alsfeld identisch sei mit Zirkel's

Tachylyt von Mainzer-Eichen. Ich erhielt von meinem hochver-

ehrten Lehrer, Herrn Hofrath Blum, ein Stück als dichten Augit

von Ostheim, welches in jeder Beziehung mit der Beschreibung

der Substanz stimmt und verfertigte von diesem meine Schliffe.

Dieselben zeigen ein ausserordentlich tiefbraunrothes Glas,

in welchem ich nirgends krystallinische Ausscheidungen erkennen

konnte: auch von Mikrolithen war nichts zu entdecken. Capillare

Spalten, analog denen im Limburger Gestein, durchziehen spärlich
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(in einzelnen Schliffen fehlen sie ganz) das Glas und brausen

schwach mit Säuren. Meistens in Beziehung zu diesen, und zwar

in sehr deutlicher, finden sich rundliche Gebilde, hellerer Farbe,

concentrisch-schaliger und radial-fasriger Structur mit schöner

Aggregatpolarisation, aber im Allgemeinen unter Verhältnissen,

die eher an Secretionen, als an Concretionen denken lassen. —
Salzsäure entzog dem »dichten Augit von Ostheim" etwas Eisen,

liess ihn aber sonst absolut unverändert.

Noch weit kräftiger widerstand allen Säuren jene Substanz,

welche als „ schlackiger Augit" von der Sababurg in den Samm-

lungen aufgestellt ist und neuerdings von Möhl, cf. Neues Jahr-

buch für Mineralogie etc. 1871, pag. 885 sqq. als „Tachylyt"

untersucht und beschrieben wurde. Selbst warme Salzsäure und

Schwefelsäure entzogen dieser Substanz auch nicht eine Spur

von Eisen, geschweige denn dass sie dieselbe sonst irgendwie

angegriffen hätten. Während sonst die Gläser, auch die dunkel-

sten, ziemlich leicht durchsichtig werden, hält es ganz besonders

schwer, von dieser Sababurger Substanz einen schön durchsichti-

gen Schliff zu erhalten; und dazu trägt ebenso sehr die tiefdunkle

Färbung bei, wie die Neigung der äusserst spröden Substanz zum

Zerreissen. Dieses Sababurger Vorkommniss ist, abgesehen von

der Unangreifbarkeit durch Säuren, auch dadurch dem Ostheimer

sehr ähnlich, dass es ein absolut homogenes Glas ohne irgendwie

erwähnenswerthe krystallinische oder concretionäre Ausschei-

dungen darstellt. Nur äusserst spärlich finden sich in meinen

Präparaten säulenförmige Kryställchen, bei denen eine Art streifen-

artigen Farbenwechsels bemerkbar ist. Doch möchte ich dieselben

nicht auf Plagioklas deuten, sondern vielmehr auf Apatitsäulchen,

bei denen der Farbenwechsel dadurch bedingt wird, dass sie auf

einer Prismenfläche aufliegend und also an dieser Stelle dicker,

hier anders gefärbt erscheinen müssen im polarisirten Licht, «als

seitlich, wo die andern beiden Prismenflächen aufstreben und der

Krystall also dünner ist. Da in den mit Säure behandelten Schlif-

fen solche farblose Prismen gänzlich fehlten, so konnte ihre Lös-

lichkeit, resp. Unlöslichkeit keinen Aufschluss über ihre chemische

Natur geben. Es verdient noch erwähnt zu werden, dass in den

Schliffen des Sababurger schlackigen Augits sich rundliche, heller-

gefärbte Partien finden, welche theils vollständig apolar sind,
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theils eine körnige Aggregatpolarisation erkennen lassen, die auf

begonnene chemische Veränderung schliessen lässt.

Wirklich auffallend ist die Ähnlichkeit, welche der Sordawalit

mit dem Sababurger dichten Augit unter dem Mikroskope zeigt,

und die so gross ist, dass es schwer halten möchte, nur auf den

Schliff hin, diese beiden Substanzen zu unterscheiden. Weniger

ausgeprägt ist die Ähnlichkeit des Wichtisit mit der genannten

Substanz. Bei beiden Körpern, welche ebenfalls schon von H.

Fischer, Kritische, mikroskopisch-mineralogische Studien, p. 13 sqq.

mikroskopisch untersucht wurden, widersprechen die Verhältnisse

ihres Vorkommens nicht der Vermuthung, dass sie den dichten

Augiten von Ostheim und der Sababurg analog seien, und ich

muss es sehr betonen, dass das mikroskopische Bild diese Ver-

muthung sehr nahe legt. Beim Sordawalit würde allerdings der

hohe Gehalt von über 2% Phosphorsäure, den beide mir bekann-

ten Analysen von Nordenskiöld und Wandesleben angeben, auf-

fallend sein. Es fehlen allerdings im Sordawalit nicht jene pris-

matischen Kryställchen, die ich hier, wie bei dem Sababurger

dichten Augit deuten möchte, aber in den Analysen fehlt der

Kalk, der zum Apatit unerlässlich wäre, gänzlich.

Vergleicht man nun die Analysen aller dieser amorphen Sub-

stanzen, so fällt es von vornherein auf, dass das Eisen in ihnen

in den meisten Fällen ganz, sonst zum grössten Theil als Oxydul

angegeben ist, während die Färbung der Gläser doch mit Ent-

schiedenheit auf Eisenoxyd schliessen lässt. Wahrscheinlich dürfte

die Trennung der beiden Oxydationsstufen des Eisens in den

meisten Analysen eben nicht vorgenommen sein, und also das

Eisenoxydul nur hypothetisch als solches berechnet sein. In einer

neueren Analyse des Sababurger dichten Augites von Möhl (vgl.

N. Jahrbuch für Mineral. 1871, pag. 887) werden allerdings Eisen-

oxyd und Eisenoxydul gesondert angegeben, aber eben hier be-

trägt in auffallender Weise das Oxydul fast das Doppelte vom

Oxyd.

Um zu sehen, ob auch in den chemischen Constitutionsver-

hältnissen ein Unterschied hervortritt, welcher vom chemischen

Standpunkt aus die mineralogisch nothwendige Eintheilung der

besprochenen amorphen Substanzen in zwei Gruppen als lösliche

Tachylyte und unlösliche Hyalomelane rechtfertigen möchte, be-
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rechnete ich die bekannten Analysen des Tachylyt vom Säsebühl

von Schnedermann, Bobenhausen von Gmelin, Ostheim von Gmelin,

und Sababurg von Möhl. Aber ich fand keinen Anhaltspunkt,

der zu Trennung derselben auf Grund der chemischen Constitu-

tion Veranlassung geben könnte. Rechnet man den Wassergehalt

zu den Basen, und das muss man doch wohl bei dem gänzlichen

Mangel an Einschlüssen wasserhaltiger Mineralien, so ist der

Sauerstoffquotient bei

Säsebühl = 0,562

Bobenhausen = 0,638

Ostheim = 0,493

Sababurg = 0,582.

Also gerade die beiden Extreme Säsebühl und Sababurg

ständen sich chemisch am nächsten. Die Atomverhältnisse sind bei

HO : K2 3 : Si02 : HO
Säsebühl = 1,0620 : 0,2412 : 1,8580 : 0,3033

Bobenhausen = 1,0826 : 0,3471 : 1,7085 : 0,0552

Ostheim = 0,9746 : 0,2981 : 1,8933 :
—

Sababurg == 0,6304 : 0,4227 : 1,8382 : 0,2400.

Einen Gesichtspunkt möchte ich noch hervorheben, welcher

vielleicht einiges Licht auf die besprochenen Verhältnisse zu wer-

fen fähig wäre. Ich meine nämlich, es müsse auffallen, dass die

vollständig, oder doch fast vollständig homogenen Gläser von Ost-

heim und der Sababurg durchaus in Säuren unlöslich sind, wäh-

rend die übrigen Substanzen, bei denen schon eine mehr oder

weniger ausgedehnte Fractionirung des chemischen Bestandes und

dadurch bedingte krystallinische Ausscheidungen eingetreten waren,

auch im entsprechenden Maasse löslich geworden sind. Die

ersteren stehen also den pyroxenen Gesteinen als Ganzem, die

letzteren den in den pyroxenen Gesteinen glasig erstarrten Mut-

terlaugen näher.

Neben diesen Gruppen von Tachylyten und Hyalomelanen

gibt es eine weitere Classe von Mineralkörpern sehr ähnlicher

Natur, die wir um so mehr gegenüber dem glasigen Magma des

Limburger Gesteines vergleichend betrachten müssen, als, wie

schon oben bemerkt, frühere Forscher die Umwandlungsprodukte

dieses Magmas jener Classe zugerechnet haben. Ich meine die

Palagonite.

Die Palagonit genannte Substanz findet sich meistens nur in
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eckigen Körnern und Brocken in den danach genannten Tuffen:

als für sich allein gesteinbildend lernten wir dieselbe nur an

einem Fundorte durch Bunsen kennen, nämlich von Seljadalr, einem

Weideplatze zwischen Reikjavik und dem Thingvellir-See auf Is-

land. Für eine genauere Kenntniss dieser Substanz schien es

daher wünschenswerth , ihr reinstes Vorkommniss zuerst kennen

zu lernen. Ich wandte mich also an meinen hochverehrten Lehrer,

Herrn Wirkl. Geh. Hofrath Bunsen mit der Bitte um ein kleines

Stück dieses Vorkommnisses, und mit der diesem ausgezeichneten

Forscher eigenen Freundlichkeit sandte er mir nicht nur den

dichten Palagonit von Seljadalr, sondern auch noch mehrere Stücke

palagonitischer Tuffe von Island, sowie eine Probe des höchst

interessanten, kraterbildenden, geschichteten, palagonitischen Ge-

steins von James Island, einer der Inseln aus der Gallöpagos-

Gruppe, welches von Darwin an Ort und Stelle geschlagen war.

Ferner stand mir Material aus dem Val di Noto, von Java und

andern Fundorten aus den akademischen Sammlungen von Heidel-

berg und hier durch die Güte der Directoren derselben, der

Herren Hofrath Blum und Professor Fischer zu Gebote. Über die

Authenticität der untersuchten Substanzen dürfte also keinerlei

Zweifel herrschen.

Ich beginne mit dem Palagonit von Seljadalr, für dessen mi-

neralogische und chemische Charakteristik ich aufBuNSEN's »Bei-

trag zur Kenntniss des Isländischen Tuffgebirges M
in Pogg. Annal.

d. Chemie und Pharm. Band LXI, Heft 3, pag. 265 sqq. verweise.

— Unter dem Mikroskop bietet dieser Palagonit ein ganz eigen-

thümliches Bild; zuerst fallen zahlreiche, unregelmässig begrenzte

Durchschnitte von eckigen Körnchen und grösseren Brocken auf,

die bei einer ledergelben bis kaffeebraunen Farbe absolut indif-

ferent gegen polarisirtes Licht sind. In eben so wechselnder

Menge, wie schwankenden Dimensionen vorhanden, ziehen den-

noch diese Theile des mikroskopischen Bildes zuerst die Auf-

merksamkeit auf sich. Um dieselben winden sich schmalere oder

breitere Bänder einer rothgelben bis morgenrothen Substanz, ge-

wissermassen Maschen bildend, welche von den zuerst erwähnten

Partien erfüllt werden. Diese Bänder verhalten sich ebenfalls

indifferent gegen polarisirtes Licht, sind homogen, obwohl sie

keineswegs jenen eminenten Eindruck einheitlicher Substanz
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machen, wie jene in ihren Maschen liegende, ledergelbe Substanz.

Oft sind diese beiden Substanzen durch einen opaken, ziemlich

scharfen Rand gegen einander abgegrenzt, oft aber auch ver-

zweigen sie sich in einander und gehen allmälich in einander

über. Die genetischen Beziehungen, welche zwischen den leder-

gelben und rothgelben Partien bestehen, werden ferner in ganz

besonderer Weise durch das Auftreten der letzteren in den

ersteren in's Licht gesetzt. Sehr häufig finden sich nämlich,

ganz umschlossen von der ledergelben Substanz, opake rundliche

bis elliptische Stellen, welche ganz mit der erwähnten Grenzzone

zwischen den beiden besprochenen Substanzen stimmen, schön-

stens umgrenzt von einer morgenrothen Zone. Dabei stehen der

opake Kern und die hellrothe Zone in allen möglichen Verhält-

nissen der relativen Dimensionen, wie sich auch die beiden Ex-

treme allein finden, einerseits bloss ein opaker, rundlicher bis

elliptischer Kern ohne Zone, andererseits ein elliptischer Ein-

schluss der hellen Substanz, in welcher von einem opaken Kern

nichts mehr bemerklich ist. Beiläufig bemerkt finden sich auch

hie und da zwei solcher opaker Kerne von einer gemeinschaft-

lichen hellen Zone umschlossen. Dieselben opaken rundlichen

bis elliptischen Stellen finden sich aber auch in der rothgelben

Substanz, und zwar stets an solchen Stellen vorzugsweise und

in grösserer Zahl, wo die ledergelben Partien fehlen oder doch

in den Hintergrund treten. Bei ausserordentlich dünnen Schliffen

erkennt man wohl an diesen opaken Kernen eine Art radial-

fasrige Structur, indem von einem Mittelpunkte aus sich zahl-

reiche, haarförmige, oft krummlinige Fasern durch eine fast was-

serhelle Substanz verbreiten. Wo die Bänder der hellrothen

Substanz breiter werden und zu ausgedehnteren Partien zusam-

menfassen, da findet man in ihrer Mitte absolut wasserhelle

Stellen, die aus jenen allmälich hervorgehend, in keinerlei Weise

scharf gegen sie abgegrenzt sind. Auch diese farblosen Stellen

sind in weitaus den meisten Fällen absolut apolar, und nur sel-

ten zeigen sie eine an Zeolithe erinnernde radialfasrige Aggre-

gatpolarisation.

Die ledergelben Partien des mikroskopischen Bildes, welche

durchaus den Eindruck des Ursprünglichen machen, enthalten oft

sehr zahlreiche einzelne Mikrolithen oder auch Concretionen der-
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selben. Die Form dieser Mikro-Individuen ist meistens leisten-

förmig, und lässt in einzelnen Fällen noch recht gut die Streifung

der triklinen Feldspathe erkennen. Höchst spärlich fanden sich

solche, die ich ohne Bedenken auf Augite deuten möchte, und

nur als Seltenheit trifft man hie und da eine pyramidale Gestalt.

In den meisten Fällen ist es nicht möglich, die Mikrolithen ohne

willkürliche Annahmen auf eine oder die andere Mineralspecies

zu beziehen. Luftporen findet man sehr häufig in den leder-

gelben Fetzen, meist rundlich oder auch elliptisch, und dann fast

stets so, dass ihre längeren Axen parallel liegen. In zahlreichen

Fällen erkennt man es mit voller Sicherheit, dass von diesen

Luftporen aus eine Umwandlung der ledergelben Stellen sich voll-

zogen hat; um ihre Ränder herum ist die Substanz opak ge-

worden und bietet dasselbe Bild, wie die Grenzränder der leder-

gelben und hellrothen Substanz. Oft sieht man noch die eigent-

lichen Luftporen als solche, kenntlich an dem dicken Rande; in

ebenso zahlreichen Fällen ist aber die eigentliche Luftpore ver-

schwunden und ihr Raum mit opaker, fester Substanz ausgefüllt,

und es finden sich in den verschiedensten Stadien allmälicher

Entwicklung die Übergänge aus früheren wirklichen Luftporen in

jene öfters erwähnten und durch die ganze Gesteinsmasse zer-

streuten opaken Kerne.

Dass die rothgelbe Substanz nichts ursprünglich Verschiede-

nes von der ledergelben ist, erkennt man mit grosser Entschie-

denheit aus dem Umstände, dass nicht selten die leistenförmigen

oder prismatischen Mikrolithen aus den ledergelben Fetzen durch

die opake Zone in die rothgelbe Streifensubstanz hinüberragen.

Und so kann es auch nicht wundern, wenn wir mitten in den

rothgelben Bändern vereinzelte Mikrolithen aller der Arten finden,

wie sie in den ledergelben Stellen so häufig auftreten. Noch als

solche kenntliche und unveränderte Luftporen findet man nicht

in der rothgelben Bändersubstanz. Es wurde schon erwähnt,

dass diese ebenfalls amorph ist und zwischen gekreuzten Nicols

in allen Stellungen dunkel bleibt; doch muss bemerkt werden,

dass auch in einzelnen Fällen und unter Verhältnissen, wo an

Beugungserscheinungen nicht zu denken ist, eine schwache Ag-

gregatpolarisation sich beobachten Hess.

Als ein noch weiter verändertes Umwandlungsprodukt des
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ursprünglich ganz homogenen ledergelben Glases sehe ich die

wasserhellen , structurlosen Stellen an , welche nirgends weder

Mikrolithen, noch frische oder veränderte Luftporen erkennen

lassen, ihrerseits aber hie und da angefangen haben, sich zu in-

dividualisiren und zu büschligen Zeolith-Aggregaten geworden

sind. Man wird sich erinnern, dass auch in dem Limburgit ähn-

liche Umwandlungen des ursprünglich ganz homogenen Glases

beschrieben wurden, die mit einer vollständigen Entfärbung und

darauf folgender Zeolithisirung desselben endeten.

Nur sehr selten lassen die Schliffe des Seljadalr dichten

Palagonitgesteins auch kleine Brocken eines fremden, schwarzen

Gesteines als Einlagerungen erkennen; da dieselben nicht durch-

sichtig genug wurden, um ausser Feldspathleisten irgend etwas

erkennen zu lassen, so vermag ich nicht zu sagen, welchem Ge-

steine sie angehören mögen. Hie und da auch lag ein Olivin-

fragment, seltener noch ein Krystall dieser Species eingebacken

im Palagonit.

Bei Betupfung mit Säuren gibt sich nirgends in den Schliffen

des Seljadalr Palagonits durch Effervescenz die Anwesenheit von

Carbonaten zu erkennen. In verdünnter kalter Salzsäure löst sich

die weisse amorphe und die hellrothe Bändersubstanz ausser-

ordentlich rasch und leicht, während die von mir als ursprüng-

liche und unveränderte Substanz bezeichneten ledergelben Flecken

weit länger der vollständigen Zersetzung widerstehen, und an-

fangs nur eine Entfärbung erkennen lassen.

Ausserordentlich auffallend ist bei einem so basischen Ge-

steine der absolute Mangel an Magnetit; es findet sich nämlich

nach meinen mikroskopischen Erfahrungen dieses Mineral nirgends

im eigentlichen Palagonit; wo man daher es vermittelst eines

Magnetstabes aus dem Pulver zu extrahiren vermag, muss es mit

aller Entschiedenheit den eingelagerten fremden Gesteinsbrocken

zugeschrieben werden.

Als unter dem Mikroskope absolut identisch mit dem Selja-

dalr dichten Palagonitfels erwies sich eine Substanz, welche ich

unter der Etiquette „Palagonittuff von Java, Distrikt Djampang-

Kulon« der Güte des Herrn Hofrath Blum verdanke. Makrosko-

pisch und noch mehr mikroskopisch stimmen beide Vorkommnisse

auffallend, zeigen auch in ihrem chemischen Verhalten unter dem



156

Mikroskope keinerlei Verschiedenheit, nur scheint es mir, dass

die Einwirkung der Salzsäure bei dem Javanischen Palagonit eine

noch rapidere sei, als bei dem von Seljadalr. Zu erwähnen wäre

höchstens noch, dass bei dem Javaner Palagonit die unveränder-

ten, ledergelben Partien bedeutend überwiegen und nicht mikro-

lithenführend sind. Luftporen sind auch hier sehr zahlreich vor-

handen, aber stets rundlich, nie in die Länge gezogen: die farb-

losen Theile des mikroskopischen Bildes sind indessen hier fast

ausnahmslos zeolithisirt und erweisen sich nur selten als indif-

ferent gegen polarisirtes Licht. Prölss veröffentlichte im Jahre

1864, cf. Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1864, pag. 432 sq.

neben den Analysen anderer Javanischer Gesteine auch die eines

Palagonits von dort, ohne jedoch den näheren Fundort anzugeben.

Wäre das, wie ich zu vermuthen Ursache habe, unser Palagonit

von Djampang-Kulon, so ergäbe sich aus der genannten Analyse

auch eine chemische Zusammensetzung dieser Substanz, die höchst

genau mit der des Seljadalr Palagonits stimmt. Prölss erwähnt

a. a. 0., dass der von ihm untersuchte Palagonit von Java vor

dem Löthrohre sich in eine schwarze und weisse Substanz zer-

legen lasse. Nach dem, was ich über die Erscheinung der Pa-

lagonite unter dem Mikroskope oben mitgetheilt habe, erklärt sich

dieses eigenthümliche Verhalten leicht dadurch, dass beim Glühen

das Eisenoxyd des Palagonitglases in Oxydoxydul übergeht, und

nun der Farbenunlerschied in den Gemengtheilen des Palagonits

deutlich hervortritt.

Gleich hier sei es erwähnt, dass die besprochenen Mikro-

structurverhältnisse mit nur wenig wesentlichen Modifikationen

bei allen wirklichen Palagoniten wiederkehren und dieselben in

höchst scharfer Weise von allen übrigen Gesteinen trennen. Ja,

ich glaube mit voller Sicherheit behaupten zu können, dass kein

anderes Gestein sich mit solcher Sicherheit unter dem Mikroskope

allein und ohne Anwendung irgend einer andern Methode er-

kennen lässt. Unter dem Mikroskope besteht, soweit meine Er-

fahrungen reichen, keinerlei Übergang zwischen wirklichen Pala-

gonitgesteinen und den durch die gewöhnlichen Vorgänge der

Verwitterung veränderten pyroxenen Gesteinen. Allerdings cur-

siren unter dem Namen palagonitischer Gesteine gerade Isländi-

sche Vorkommnisse, welche nur äusserst verwitterte basaltische
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Gesteine sind, von der Mikrostruetur der Palagonite nichts er-

kennen lassen, sondern, wenigstens die von mir untersuchten,

noch deutlich grössere Augitkrystalle, Olivin spärlich, Plagioklas

und Magnetit neben den Resten eines farblosen Gesteinsglases

deutlich erkennen lassen.

Einige, wenn auch nicht wesentliche, so doch erwähnens-

werthe Abweichungen von der Mikrostruetur des typischen Pala-

gonitfelses von Seljadalr ergaben die Schliffe eines geschichteten

Palagonittuffs von James Island, welcher dort kraterbildend auf-

tritt. Über die geologischen Verhältnisse dieses Gesteines, sowie

über die chemische Constitution desselben verweise ich auf Ch.

Darwin, Geological Obsercations on Coral Reefs and Volcanic

Islands. London 1851. Part, sec.ond, pag. 98 sqq., und Bunsen,

Über die Processe der vulcanischen Gesteinsbildungen Islands.

Annal. der Physik u. Chemie, Bd. 83, pag. 197 sqq. IS5L Das

Gestein hat im Ganzen gelbbraune bis rostrothe Farbe, schwach

harzigen Glanz, oft matt; Härte 4; schmilzt leicht zu einer schwarz-

grünen, schwach magnetischen Perle. Bruch uneben. Bei Be-

trachtung unter der Loupe ergibt es sich, dass das Gestein durch-

aus nicht homogen ist, sondern aus vorwaltenden rostrothen bis

braunen, kantendurchscheinenden, hie und da stark porösen, ecki-

gen Körnern besteht, die durch eine weisse bis wasserhelle Sub-

stanz verkittet sind. Dunklere bis schwarze Körner sind fremde,

wohl basaltische Einschlüsse; hie und da erkennt man Olivin-

körnchen. In kleinen Porenräumen finden sich stellenweise zeo-

lithische Überzüge. Die Structur des Ganzen erinnert manchmal

an das Zuckerkörnige des Domites.

Das Gestein schleift sich besser, als ich seinem ganzen Ha-

bitus nach erwartet hatte, und wird ebenso wie Seljadalr voll-

ständig durchsichtig. Doch muss man sich bei der Herstellung

von SchlifFpräparaten palagonitischer Gesteine hüten, dieselben in

noch kochenden Canadabalsam zu legen: denn sonst verlieren sie

Wasser in ausgedehntem Maassstabe und werden also chemisch

verändert. Ich lege die zu schleifenden Stücke oder zu über-

tragenden Schliffe erst dann in den Canadabalsam, wenn dieser

schon wieder ziemlich abgekühlt ist. Unter solchen Vorsichts-

massregeln bemerkt man keinerlei Ebullition, die auf Entweichung

von Wasser schliessen Hesse. — Im durchfallenden Lichte erkennt
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man ein Gemenge von eckigen, ganz regellos begrenzten, rothen

bis rothgelben Partien und eine wasserhelle Substanz, in welcher

jene eingebettet liegen, als die wesentlichsten Gernengtheile. Das

relative Mengenverhältniss zwischen beiderlei Substanzen wechselt,

doch überwiegen wohl immer die rothgelben Körner.

Diese letzteren zeigen abgesehen von der doch auch nicht

sehr wesentlichen Farbe, die grösste Ähnlichkeit mit den leder-

gelben Partien des Seljadalr dichten Palagonits. Wie jene sind

auch diese durchaus amorph, und also absolut apolar. Auch hier

finden wir denselben Reichthum an Luftporen, theils vollkommen

intact, theils schon wieder ganz oder in grösserem und geringerem

Maasse von einer, hier allerdings meistens Aggregatpolarisation

zeigenden Substanz erfüllt. Auch hier sind die Ränder der Poren

theilweise verändert, und die Gesteinssubstanz um dieselben zeigt

körnige Structur und ist opak geworden. An einigen Stellen sind

auch wohl kleinere Fetzen der rothen Glasmasse in ihrem ganzen

Umfange opak geworden, und geben auf diese Weise deutlich

Kunde von der stellenweise bedeutenden molekularen Veränderung

des Gesteines. Die Form der Poren ist rund, selten länglich;

doch fehlen auch hier nicht jene Anhäufungen mit ihrer Längs-

axe parallel gelagerter Poren. An Mikrolithen sind die rothen

bis rothgelben Glaskörner ärmer. Plagioklase mit deutlicher

Zwillingsstreifung finden sich nicht gar selten; irgend welche als

Augite aufzufassende Krystallisationen fehlen gänzlich; dagegen

tritt der Olivin in grosser Menge als Einlagerung in den Glas-

fetzen auf; und dass derselbe durchaus gleichzeitiger Bildung ist,

beweisen die Einschlüsse von rothgelbem Glase, welche er seiner-

seits beherbergt; letztere führen zum grössten Theile Luftbläs-

chen, doch fehlen dieselben oft auch gänzlich. Nicht selten zeigt

der Olivin, wo er in grösseren Giasfetzen eingeschlossen auftritt,

vollständige krystallinische Ausbildung; ebenso häufig aber findet

er sich in Körnern und Bruchstücken. Stets in letzterer Form,

aber sehr häufig, liegt er auch selbstständig durch die ganze Ge-

steinsmasse zerstreut. Dass er auch hier desselben Ursprungs

sei und nicht etwa aus anderen Gesteinen mit heraufgerissen,

beweisen die gleichen Interpositionen von rothgelben Glasfetzen.

Die wasserhelle Substanz, in welcher die rothgelben Glas-

körner eingebettet liegen, erweist sich hier, im Palagonittuff von
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James Island, durchweg als polarisirend. und gibt sich schon da-

durch als etwas von dem rothgelben Glase durchaus Verschiede-

nes zu erkennen: doch zeigen sich nur selten einheitliche kry-

stallinische Partien von grösserer Ausdehnung mit gleichem und

uniformen Polarisationsverhalten. Der gänzliche Mangel an tri-

kliner Streifung lässt nicht an Plagioklase denken, und dieser

Umstand, verbunden mit der leichten Angreifbarkeit durch Säuren

legt die Annahme zeolithischer Natur nahe. Nirgends konnte ich

bei den Schliffen dieses Palagonittuffes beobachten . dass etwa

Mikrolithen aus den rothgelben Glasfetzen in den wasserhellen

Grundteig hinüberragten: überhaupt ist letzterer frei von allen

Interpositionen, seien es Poren, seien sie körperlicher Natur. —
Recht interessant sind die Einschlüsse eines pyroxenen (?)

Gesteines in dem James Island-Palagonit. Dieselben haben un-

regelmässig eckige Umgrenzung, sind hier, wie in Island, unter

dem Mikroskop recht scharf geschieden von der übrigen Gesteins-

masse, und legen nirgends den Gedanken nahe, dass sie die Ur-

substanz seien, aus welcher durch irgend welche Processe das

Gestein sich bildete. Dieselben bestehen aus einer nicht durch-

sichtig werdenden grauen bis schwarzen Grundmasse, in welcher

man deutlich trikline Feldspathe in leistenförmigen Individuen,

neben ihnen Olivinkörner, seltener Krystalle erkennt : endlich be-

merkte ich in denselben nur vereinzelt, aber stets in grösseren

Individuen auch Nephelin mit der diesem Mineral eigentümlichen

Mikrostructur und Polarisation. In dem eigentlichen Palagonit,

d. h. dem rothgelben Glase, sowie in dem wasserhellen, polari-

sirenden Grundteig fehlt der Magnetit gänzlich: auch in den Ein-

schlussbrocken von pyroxenen Gesteinen lässt er sich als solcher

unter dem Mikroskop nicht erkennen: doch vermag man ihn in

kleineren Spuren mit dem Magnetstabe aus dem Gesteinspulver

zu extrahiren, so dass er wohl in der undurchsichtig bleibenden

Grundmasse der Einschlüsse verborgen liegen wird.

Die Schliffe des Gesteines von James Island brausen mit

Säuren nur in und an den Einschlüssen pyroxener Gesteinsfrag-

mente: nur ganz vereinzelt steigt aus dem Palagonittuff selbst

ein Bläschen auf. Die ganze Masse des Gesteins, das rothgelbe

Glas sowie der wasserhelle polarisirende Grundteig löst sich

rasch schon in kalter verdünnter Salzsäure: die Olivine wider-
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stehen weit kräftiger, und die Plagioklas-Mikrolithen bleiben un-

versehrt, können also wohl nicht Anorthit sein.

Die dritte grössere Gruppe von Palagonitgesteinen sind die

sicilianischen aus dem Val di Noto. Mir standen deren zwei,

eines von Aci Reale % das andere von Militello zur Untersuchung

zu Gebote. Ich beschränke mich auch hier, da die Vorkommnisse

hinreichend bekannt sind, auf die Beschreibung der mikroskopi-

schen Verhältnisse. Zum grossen Theil bestehen die Schliffe

dieser Vorkommnisse aus vollkommen apolaren, unregelmässig

und eckig begrenzten Fetzen einer ledergelben Substanz, die in

jeder Beziehung den gleichen aus dem Seljadalr dichten Palago-

nitfels analog sind. Dieselben Luftporen mit ganz ähnlichen von

ihnen ausgehenden Zersetzungs-Erscheinungen, hier aber auch

stellenweise mit einer Delessitartigen Ausfüllung, deren innere

Structur an Chamoisit erinnert; — dieselben Mikrolithen, oft sehr

zahlreich, und zwar vorwaltend Augite, deutlich erkennbar durch

Farbe und Krystallumrisse; weniger hervortretend Plagioklas;

ausserordentlich zahlreich, und zwar in grossen wie mikroskopi-

schen Krystallen, Olivin, in ausserordentlicher Frische und reich

an Einschlüssen des ledergelben Gesteinsglases mit anhängenden

Luftbläschen und ohne solche; ebenso beherbergt der Olivin zahl-

reiche quadratische Durchschnitte eines Minerals der Spinellreihe,

wohl des Picotits. — Sehen wir ab von den organischen Ein-

schlüssen **, so findet sich im mikroskopischen Bilde der Pala-

gonittuffe des Val di Noto neben den Glasfetzen mit ihren Inter-

positionen und den selbstständig vorkommenden Olivinkrystallen

nur noch eine opake, graugrünliche Substanz, welche gewisser-

massen das Substrat aller übrigen ist. Dieselbe geht in ähnlicher

Weise in das ledergelbe Glas über, wie das bei der rothgelben

Bändersubstanz im Seljadalr Palagonit der Fall war, ohne dass

auch hier der Fall ausgeschlossen wäre, dass sich eine scharfe

* Fischer untersuchte bereits dieses Vorkommnis s , sowie das vom
Beselicher Kopf und einen Isländischen sogenannten Palagonittuff, cf. Kri-

tische, mikrosk.-mineral. Studien. Freiburg i/B. 1869, pag. 27 sq.

** Manche Stellen der Schliffe, wo Durchschnitte der im Palagonittuff

eingeschlossenen Petrefakten vorliegen, ähneln auf's täuschendste den schon

von Fischer beschriebenen Maschennetzen im Chamoisit, die auch ich Ge-

legenheit hatte, in eigenen Dünnschliffen zu beobachten, cf. Kritische,

mikrosk.-mineral. Studien. Freiburg i/B. 1869, pag. 37.
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Grenze zwischen beiden findet. Dass trotz dieser scharfen Grenze

die kaum durchsichtige graugrüne Substanz ein Veränderungs-

produkt des ledergelben Glases sei, schliesse ich daraus, dass

auch hier, wie bei Seljadalr, Mikrolithen aus diesem in jene hin-

überschiessen, sowie aus dem chemischen Verhalten. Bei der

mangelhaften Durchsichtigkeit lässt sich aus dem Verhalten gegen

polarisirtes Licht nicht mit Sicherheit auf die Natur dieser Sub-

stanz schliessen; doch möchte ich mich nach den Beobachtungen

an den dünnsten SchlifFstellen für die amorphe Natur auch dieser

Substanz aussprechen.

Die wasserhellen bis weissen in Seljadalr apolaren, in Djam-

pang-Kulon häufig, in James Island durchweg polarisirenden Stel-

len fehlen gänzlich in den von mir untersuchten Sicilianischen

PalagonittulFen. Zeolithische Substanzen finden sich nur spärlich

als Ausfüllungsmasse der Luftporen.

Mit Säuren brausen die Palagonittuffe von Aci Reale und

Militello recht stark und zwar durch ihre ganze Masse hindurch,

und unterscheiden sich dadurch von den bislang besprochenen

Vorkommnissen. In kalter verdünnter Salzsäure löst sich die

opake, graugrüne Grundsubstanz sehr rasch und vollständig; we-

niger schnell die ledergelben Glasfetzen; erst bei Erwärmung der

Olivin. Einen unlöslichen und scheinbar ganz unveränderten Rück-

stand ergaben die interponirten Augit- und Plagioklaskryställchen.

— Brocken von fremdartigen, wohl pyroxenen Gesteinen finden

sich auch in den Tuffen von Sicilien eingeschlossen, bieten aber

keine erwähnenswerthen Erscheinungen dar.

Das in den Seljadalr und Sicilianischen Palagoniten leder-

gelbe, im Gestein von James Island rothgelbe Gesteinsglas findet

sich mit all seinen chemischen und mikroskopischen Eigenschaf-

ten wieder in den von mir untersuchten palagonitischen Gesteinen

von Gross Russeck, Le Puy en Velay, Beselicher Kopf und, mit

wesentlichen Modificationen, vom Kaulesberg im Habichtswald.

Doch muss ich die Besprechung der eigenthümlichen Verhältnisse

dieser Gesteine, sowie die der entsprechenden von den Azoren

und Cap Verde-Inseln einer späteren Gelegenheit vorbehalten.

Aus dieser kurzen Beschreibung der typischesten Palagonit-Vor-

kommnisse, welche nur die wesentlichsten Erscheinungen, die sich

unter dem Mikroskop darbieten, hervorhebt, geht mit Bestimmt-

jahrbuch 1872- 11
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heit hervor, dass bei aller Ähnlichkeit derselben dennoch wesent-

liche Unterschiede vorliegen; — so darf man offenbar nicht den

polarisirenden Grundteig in dem Tuff von James Island zum Pa-

lagonit selbst rechnen, trotz der leichten Löslichkeit der Substanz

in Säuren. Was wir über die Entstehung der Palagonite mit

Entschiedenheit wissen, dass sich nämlich solche Gesteine bilde-

ten, wo pyroxene Laven über Kalkflötze hinflössen, wie ja auch

Bunsen künstlich Palagonit erhielt, als er Basaltpulver in über-

schüssiges, geschmolzenes kaustisches Kali eintrug, wird schwer-

lich genügen, die grossartigen Vorkommnisse von Island zumal

zu erklären. Dass auch die Palagonite nicht mit Trassen und

Puzzuolanen identificirt werden können, wies Bunsen überzeugend

aus ihren chemischen Eigenschaften und ihrer Constitution nach.

Bunsen stellt aber auch ihre unmittelbare vulkanische Entstehung

in Abrede, weil ihre dichte Masse Infusorien enthalte, und denkt

sich die palagonitischen Gesteine, ursprünglich alkalireich, einem

eigenen vulkanischen Herde entflossen und später unter Einfluss

des Wassers in die heutigen Palagonite und lösliche, weggeführte

Substanzen zersetzt. Sartorius von Waltershausen und mit ihm

Zirkel, cf. Lehrbuch der Petrographie II, 564, der aber, wie ich

glaube, die Palagonite noch nicht mikroskopisch untersucht hatte,

halten die Palagonite nicht für eine ursprüngliche Substanz, son-

dern für das Produkt einer säcularen, meistens submarinen Um-

wandlung in den Tuffen; eine Metamorphose, deren allmäliches

Fortschreiten man oft an einem Gesteinsbrocken beobachten könne.

Demnach wäre also nur die weniger homogene, aber immer noch

weitaus vorwiegend amorphe Rändersubstanz wirklicher Palagonit;

dann enthielte das Gestein von James Island gar keinen solchen.

Aber rein unmöglich wäre auch die mechanische oder chemische

Trennung der veränderten Rändersubstanz von den Glaskernen

in ihrem Innern. Gewiss darf man aber auch beide nicht tren-

nen, denn was man als Palagonit analysirt und nach der Analyse

eben Palagonit genannt hat, ist eben Beides, dessen Zusammen-

gehörigkeit auch unter dem Mikroskop nicht verkannt werden

kann. Nur in James Island fehlen die umgewandelten Ränder

der glasigen Palagonitsubstanz.

Es ist immer misslich, ohne genaueste Kenntnissnahme des

localen Auftretens in der Natur und des Vorkommens im Grossen,
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nur gestützt auf die mineralogische, makro- und mikroskopische

Untersuchung kleiner Bruchstücke über die Genese eines Gestei-

nes reden zu wollen, und höchst misslich ist es, den Ansichten

so ausgezeichneter Forscher entgegentreten zu wollen. Ich be-

schränke mich also lediglich darauf, die Momente hervorzuheben,

welche sich als bestimmend für die genetischen Verhältnisse des

Palagonits aus der mikroskopischen Untersuchung ergeben.

Vor allen Dingen bestehen die typischen Palagonite entweder

ganz oder zum grössten Theil aus einem unverkennbaren vulka-

nischen Glase mit allen charakteristischen Eigenschaften eines

solchen; wo diesem Mineralausscheidungen eingemengt sind, sei

es makroskopisch, sei es mikroskopisch, da sind sie an und für

sich unbedeutend und gehören ferner solchen Species an, wie sie

sich auch in andern pyroxenen Gesteinen finden, hier allerdings,

dem chemischen Bestände des Ganzen entsprechend, vorwiegend

der basische Olivin. Nirgends aber sehen wir solche Mineralien

auftreten, wie wir sie als Produkte einer säcularen Metamorphose

auf wässrigem Wege zu sehen gewohnt sind, denn die Delessit-

ähnliche Substanz, welche im Val di Noto höchst spärlich als

Ausfüllung von Porenräumen auftritt, kann selbstverständlich nicht

in Betracht kommen. In den Palagoniten von Seljadalr (ich

spreche von Bunsen's dichtem Palagonitfels) finden sich ebenso

wenig, wie in dem von Djampang-Kulon oder von James Island

irgend welche Erscheinungen, die sich auch nur mit einem Scheine

des Rechts auf petrificirte Organismen deuten Hessen,

Die Annahme, dass palagonitische Substanz das Resultat einer

tiefeingreifenden Veränderung pyroxener Gesteine seien, ist von

vorn herein von der Hand zu weisen, obgleich sich in allen be-

sprochenen Palagonitgesteinen auch vereinzelte Brocken anschei-

nend basaltischer Gesteine finden. Denn nirgends finden sich in

Form oder Substanz die Beweise früherer Augite, Plagioklase

oder Magnelite im Palagonit; ferner scheint es mir höchst un-

wahrscheinlich, wenn nicht ganz unmöglich, dass auf dem Wege
der säcularen, wässrigen Metamorphose ein so typisches Glas

entstehen sollte, da im Gegentheile molekulare Umlagerungen in

basaltischen Gesteinen, soweit meine Erfahrungen reichen, gerade

mit der Umwandlung des Gesteinsglases zu mehr oder weniger

kryptokrystallinischen Aggregaten verbunden sind. Überdiess haben

11 *
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wir kein Analogon für einen solchen Vorgang, in der doch an

so vielen Orten untersuchten Verwitterung und Metamorphose ba-

saltischer Gesteine. Das einzige und allerdings ein schwerwie-

gendes Beispiel wäre es , wenn das Zersetzungsprodukt unseres

Limburgites, wie Nies und Fischer glaubten, palagonitisch wäre.

Das ist aber eben, wie wir weiter unten sehen werden, nicht

der Fall.

Bunsen's Versuche haben tiberzeugend dargethan, dass der

Wassergehalt in keinerlei Weise ein Einwand gegen die pyrogene

Natur der Palagonite sein kann. Dass selbst rein pyroxene Glä-

ser wasserhaltig sein können, beweisen die Tachylyte und Hya-

lomelane. Ja Zirkel ist, und gewiss mit Recht, geneigt, die gla-

sigen Grundmassen basaltischer Gesteine am Wassergehalt der-

selben Theil nehmen zu lassen. Es liegt also durchaus kein

Grund vor, die Palagonite nicht für die unmittelbaren Erzeugnisse

vulkanischer Thätigkeit zu halten, und dadurch der Analogie ge-

bührende Rechnung zu tragen, welche zwischen den Palagoniten

und andern vulkanischen Gesteinsgläsern herrscht. Da aber, so-

viel wir wissen, unter den heutigen Laven keine palagonitischen

mehr vorkommen, so ist es vollkommen berechtigt, dass er sie

für die Produkte einer eigenthümlichen früheren vulkanischen

Periode hält Ob man sie sich am Ende aus einem eigenen, jetzt

erschöpften, vulkanischen Herde herstammend denkt, oder ob

man annimmt, dass die heute thätigen Herde früher anders zu-

sammengesetzte Massen zu Tage förderten und also enthielten,

das ist für die Sache selbst gleichgültig.

Ich glaube also, dass man die mit dem Namen Palagonit be-

zeichnete Substanz als ein unmittelbares Produkt vulkanischer

Thätigkeit anzusehen hat, als ein basisches wasserreiches, glasiges

Gestein, welches allerdings, soweit unsere Kenntnisse reichen,

niemals in continuirlichen Strömen zur Eruption gelangte, sondern

stets in Form von Aschenauswürfen ausgeschleudert wurde: ein

allerdings eigenthümlicher Umstand, der vielleicht aber in innigem

Zusammenhange mit dem hohen Wassergehalte steht. Dass aber

auch die Entstehung der dichten Palagonite von Seljadalr und

Djampang-Kulon aufAscheneruptionen zurückzuführen seien, scheint

mir aus der Form der sie bildenden Glaskörner und Fetzen mit

ihren veränderten Rändern hervorzugehen. Zugleich erklären
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sich dadurch am einfachsten die Einschlüsse fremdartiger Ge-

steinsbrocken, als Bruchstücke etwa des Zerstörungsmaterials der

Kraterwände, die zugleich mit der zerstiebten Lava ausgeschleu-

dert wurden. Doch schliessen die bei den Palagoniten von Sel-

jadalr und Djampang-Kulon vorliegenden Verhältnisse auch keines-

wegs die Möglichkeit aus, dass sie in Form eines Lavaergusses

sich bildeten, der bei rascher Abkühlung eine kokkolithartige

Structur annahm. Die Art der Verwitterung oder Umwandlung

in Gestalt weniger homogener Bänder, welche sich genau den

Umrissen der noch unversehrten Glaskerne anschmiegen, erklärt

sich ebenso ungezwungen im einen, wie im andern Falle. Waren

aber Seljadalr und Djampang-Kulon ursprünglich Ascheneruptio-

nen; so wurden sie gewiss nicht durch das Eindringen eines

Cäments zu einem cohärirenden Gesteine, sondern durch Druck

und in Folge der chemischen Veränderung der Körnerperipherien.

Sei dem nun. wie ihm wolle, so liegen in jedem Falle bei diesen

beiden Vorkommnissen Gesteine so glasiger Natur vor, wie wir

sie sonst nur bei den kieselsäurereichen zu sehen gewohnt sind.

Die Menge der krystallinischen Ausscheidungen überwiegt hier

nicht diejenige, welche wir bei manchen Obsidianen und Pech-

steinen finden. Die nicht unbedeutenden Veränderungen, welche

mit den Peripherien der Glaskörner vorgegangen sind, erklären

sich befriedigend durch die leichte Angreifbarkeit der Substanz

überhaupt, welche noch erhöht wurde durch die Structurverhält-

nisse im Ganzen, sowie durch die poröse Beschaffenheit der ein-

zelnen Körner: und dass von den Luftporen aus die Veränderung

des Gesteines in gleicher Weise vor sich ging, wie von den

Rändern der Körner selbst, das zeigt das mikroskopische Bild

sehr deutlich.

Für die sicilianischen palagonitischen Gesteine ist die erste

Entstehung aus Ascheneruptionen unzweifelhaft durch die einge-

lagerten Petrefakten festgestellt. Die Umwandlung zu festem Ge-

stein dürfte sich aber auch hier nicht durch Zuführung eines Cä-

mentes. sondern in derselben Weise vollzogen haben, wie bei

den Gesteinen von Seljadalr und Djampang-Kulon. Doch war das

Gestein, durch dessen Zerstiebung oder Zersprengung je nach

seinem Aggregatzustande diese Palagonittuffe entstanden, nicht

mehr so rein glasig, sondern schon hatten in bedeutendem Mass-
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stabe krystallinische Ausscheidungen von Olivin stattgefunden, der

hier, ebenso wenig wie in den Basalten, als ein fremdartiger

Einsprengling angesehen werden kann.

Noch etwas anders liegt wohl die Sache bei dem Palagonit-

gestein von James Island; wenn ich auch dieses Gestein auf eine

Ascheneruption mit Entschiedenheit glaube zurückführen zu müs-

sen, so war doch das Material gewiss ziemlich verschieden. An

eine Entstehung des polarisirenden Grundteiges aus den roth-

gelben Glaspartikeln ist bei der scharfen Grenze zwischen beiden

und dem absoluten Mangel an Übergängen gewiss nicht zu den-

ken. Die eckige Form der Glastheilchen lässt wohl nicht mit

Unrecht an die Zersprengung eines schon erstarrten, oder doch

schon sehr zäh-flüssigen Gesteines denken, da man sonst mehr

rundliche Formen der einzelnen Glaskörner erwarten sollte. Je-

denfalls war das Gestein, als es zur Eruption in Aschenform ge-

langte, schon weiter in der Fractionirung in einzelne Mineralien

vorgeschritten. Denn Olivin findet sich sehr häufig, und gewiss

wird man nicht mit Unrecht den polarisirenden Grundteig für eine

veränderte feldspathige Substanz halten müssen. In welcher Weise

aber dieser verändert, zeolithisirt, und dadurch aus dem losen

Eruptionsmaterial ein festes Gestein wurde, darüber wage ich

keinerlei Ansicht aufzustellen.

Vergleiche ich nun das Limburgit-Gestein von den Hügeln

bei Sasbach mit den besprochenen typischen Palagoniten, so kann

ich mich der Meinung von Nies, cf. 1. c. pag. 24 und 33, dass

ihre Grundmasse palagonitisch sei, nicht anschliessend auch gibt

Nies für seine Ansicht keinen Grund an, sondern scheint bloss

auf den äusseren Habitus hin geurtheilt zu haben. Es zeigt die

Grundmasse, wenn noch ziemlich frisch, einen Pechsteinartigen

Glanz; und dieses neben ihrer glasigen Natur und der Farbe,

welche hier wie bei den Palagoniten durch Eisenoxyd bedingt

wird, ist die einzige Analogie zwischen derselben und den Pala-

goniten; sonst sind Härte, Structur und chemische Eigenschaften

wesentlich verschieden. — Auch Fischer, N. Jahrbuch für Mi-

neral, etc. 1865, pag. 447, welcher diese Grundmasse in einem

gewissen Stadium der Umwandlung untersucht, hält sie für pa-

lagonitartig, ohne sie für wirklichen Palagonit zu erklären.

Richtig erkannte er damit die glasige Natur derselben gegenüber
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Schill, der sie für zuckerkandisfarbigen Labradorit erklärte; zu-

gleich bemerkt aber Fischer auch richtig, dass sie nicht gelati-

nire, und gibt damit selbst ein wichtiges Argument gegen die

wirklich palagonitische Natur derselben an. Untersucht man solche

schon veränderte Stücke des Limburgits unter dem Mikroskope,

so erkennt man vor allen Dingen eine mattere Pigmentirung; die

rothe Farbe ist nicht mehr gleichmässig über die ganze Masse

verbreitet; an einigen Stellen beobachtet man eine starke Blei-

chung derselben, während an anderen Stellen inselartig die ur-

sprüngliche Färbung erhalten blieb. Trotzdem sind die Schliffe

bei gleicher Dicke weit weniger durchsichtig, ein Übelstand, der

gar oft bei Entglasung einer Gesteinsgrundmasse eintritt. Die im

Gesteinsglase eingeschlossenen Mikrolithen lassen ihre augitische

Natur um viel deutlicher erkennen, als im frischen Gestein, wo
ihre Färbung nicht so zur Geltung kommen konnte ; der Farben-

unterschied und die dadurch schärfer hervortretenden Umgrenzun-

gen der Augitmikrolithen gestatten bei senkrecht zur Haupt-

axe durchschnittenen Individuen die Constatirung des Augitwinkels

recht gut. — Die Verwitterung der Augite und Hyalosiderite ver-

läuft in der bekannten Weise, und ich kann nach dieser Richtung

den Beobachtungen früherer Forscher, zumal Fischer's, keine

neue hinzufügen. Eine Neubildung von Magnetit, wie ich sie sonst

wohl auf den Verwitterungsflächen basaltischer Gesteine beob-

achtet habe, findet sich hier nicht.

Höchst eigenthümliche Verhältnisse zeigt das unter den Lim-

burger Tuffen compact anstehende basaltische Gestein. Unter der

Loupe lässt dasselbe in einer körnigen, grauschwarzen Grund-

masse zahlreiche Augite mit dem für den ganzen Kaiserstuhl

typischen, durch ooPoo tafelartigen Habitus, und seltener rostgelbe

Olivine erkennen. Secundäre, unregelmässig geformte Hohlräume

sind mit Carbonaten ausgefüllt. Unter dem Mikroskope besteht

das Gestein wesentlich aus einem wasserhellen Teig, der nach

allen Richtungen von zahlreichsten, nadeiförmigen Mikrolithen und

trachitischen Gebilden der launenhaftesten Formen durchzogen

wird. Im polarisirten Lichte ergibt es sich, dass diese wasser-

helle Substanz zum Theil ausserordentlich schön polarisirt, wäh-

rend andere Theile durchaus einfach brechend sind. Auffallend

und erwähnenswerth ist es aber, dass nur in den seltensten
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Fällen die polarisirenden Stellen durch scharfe Abgrenzung gegen

die apolaren krystallinische Gestaltung erkennen lassen; ebenso

bemerkt man nirgends an ihnen deutliche Spuren von Spaltbar-

keit; der Unterschied und die Grenzen zwischen den polarisiren-

den und nicht polarisirenden Theilen der wasserhellen Grund-

masse werden erst bemerkbar bei Anwendung der Nicol. Das

relative Mengenverhältniss dieser beiden Theile ist in verschie-

denen Schliffen selbst von einem und demselben Handstück sehr

wechselnd. Oft ist fast nur Glas vorhanden, hie und da mit

einem schmalen, polarisirenden Leistchen; in anderen Fällen ge-

lingt es kaum, in der wasserhellen Substanz ein apolares Fleck-

chen zu entdecken. In reichster Menge liegen in diesem theils

apolaren, theils krystallinischem Teige Augite zweierlei Art, die

sich sehr scharf durch verschiedene Farben kennzeichnen; da-

neben zahlreiche Olivine, var. Hyalosiderit, oft in das schönste

Aggregat durchsichtiger Hämatitblättchen umgewandelt, und end-

lich Magnetit.

Es erinnern die beschriebenen Verhältnisse einigermassen an

die Classe der sogenannten Grünsteine, bei denen auch der Feld-

spath nicht in einzelne, scharf begrenzte Individuen zerfällt, son-

dern mehr einen Teig bildet, worin die Hornblenden, Augite etc.

eingebettet liegen. Nur zeigen die Feldspathe bei den Grün-

steinen deutlich trikline Zwillingsstreifung, während dieselbe hier

nie in deutlicher Ausbildung bemerkt wurde. Das machte mich

anfangs geneigt, die polarisirenden Stellen der wasserhellen Grund-

masse für nephelinitisch zu halten; doch widerspricht dieser An-

nahme die grosse Widerstandskraft der Substanz gegen Säuren,

mit denen übrigens der ganze Schliff zwar nicht kräftig, aber

allgemein braust. Diese mikroskopischen Thatsachen, durch welche

gewissermassen ein Übergang von Basalten zu Grünsteinen an-

gezeigt wird, stehen keineswegs vereinzelt am Kaiserstuhl da,

und sollen später bei einer Besprechung mehrerer Kaiserstühler

Basalte eine eingehendere Behandlung finden. Nicht uninteressant

ist es vielleicht, dass eine qualitative chemische Untersuchung

dieses Basaltes keinen Gehalt an Kupfer und Nickel ergab, wie

derselbe bei der Analyse des Limburgits sich herausgestellt hatte,

aber zu erwähnen vergessen wurde.

Noch möchte ich mit einigen Worten jener Substanzen erwähnen,
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welche von Saussure an der Limburg oder doch in ihrer näch-

sten Umgebung aufgefunden und in der oben citirten Arbeit unter

den Namen Chusit, Limbilit und Sideroclept als neue Species in

die Mineralogie eingeführt wurden. Später sind diese Substanzen

nicht wieder mit Sicherheit nachgewiesen worden; Macculloch

stellt den Sideroclept neben den von ihm aufgestellten Chloro-

phaeit. Die Lehrbücher, welche die genannten Substanzen über-

haupt aufführen, stellen sie zu den Zersetzungsprodukten des

Olivin. Es scheint mir nicht, dass diese Ansicht gegenüber den

Angaben Saussure's haltbar sei.

Was zuerst den cf. 1. c. §. XXIII. B. Limbilit anbetrifft, so

charakterisirt ihn Saussure folgendermassen: „häufig in allen Por-

phyren der Limburg, worin er unregelmässige Körner bildet;

braun bis honiggelb, heller als das Gestein ; Bruch eben bis musch-

lig, bisweilen etwas schuppig; Glanz eigentümlich matt, einge-

streut sind glänzende kleine Augitkrystalle ; etwas kantendurch-

scheinend ;
Strich gelb, heller als die Substanz ; schmilzt leicht zu

schwarzem Email, löst sich nicht in Salpetersäure." Das Alles

scheint mir mehr auf gewisse Stadien des verwitternden Gesteins-

glases unseres Limburgites zu passen, als auf Zersetzungspro-

dukte des Olivin oder Hyalosiderit.

Den cf. 1. c. §. XXIII. A. Chusit beschreibt er folgender-

massen: „Selten, nur in den Mandelräumen des Gesteins, blass

wachsgelb, grünlich, durchscheinend. Wo der Chusit den Mandel-

raum nicht ganz ausfüllt, ist er warzenförmig (mamelonnee) ; Bruch

eben, sehr schwach fettglänzend; milde; schmilzt leicht zu gelb-

lichweissem Email mit glänzender Oberfläche und kleinen Luft-

bläschen. Löst sich ohne Brausen in Kali ; Säuren greifen ihn

nicht an."

Über den 1. c. §. XXVIII. Sideroclept sagt er: „Äussere

Kennzeichen, wie bei Chusit; warzenförmig in den Hohlräumen

des Gesteins; lässt bisweilen concentrisch-schalige Structur er-

kennen. Geringer, aber entschiedener Fettglanz; milde, mit dem

Fingernagel ritzbar. V. d. L. wird er erst schwarz, schmilzt

dann schwer zu durchsichtigem , farblosen Glase mit kleinen

schwarzen Flecken. Salpetersäure greift ihn nicht an." — Schon

aus dem Vorkommen scheint mir hervorzugehen, dass bei Chusit

und Sideroclept, die wohl identisch sein dürften, nicht an Um-
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Wandlungsprodukte des Olivin zu denken ist. Ich habe makro-

skopisch bislang nichts finden können, was sich als Chusit oder

Sideroclept auffassen Hesse, doch zeigen meine Schliffe von dem

unter den Limburger Tuffen liegendem, oben besprochenen Ba-

salte, sowie die des dichten Basalts vom Scheibenberge 0. von

der Limburg allerdings secundäre Hohlräume des Gesteins aus-

gefüllt mit einer gelblichweissen, durchsichtigen, concentrisch-

schaligen, polarisirenden Substanz, die ich anfangs für Sphaero-

siderit hielt. Dieselbe findet sich auch sonst, so z. B. sehr schön

in dem Palagonittuff vom Beselicher Kopf. Da sie aber von Säuren

nicht angegriffen wird, so möchte hier vielleicht Saussure's Chusit

oder Sideroclept vorliegen. Das Vorkommniss ist zu unbedeutend,

um eine Trennung vom Gestein und weitere, chemische Unter-

suchung zu ermöglichen.

Berichtigende Bemerkung.

Die auf Seite 142 erwähnten scheinbar quadratischen Prismen mit

basischer Endfläche konnten bei später wiederholter Untersuchung als

Anhydrit (mit den 3 Pinakoiclen) erkannt werden; die angewandte Salz-

säure war schwefelsäurehaltig gewesen. D. V.



Erklärung- der Tafeln.

Tafel III. Fig. 1. 80fache Vergrösserung. — Lim bürg it. — In dem
rothen bis gelben Gesteinsglase, in der Abbildung schraffirt, liegen unten

2 grössere Augitkrystalle , kenntlich an den Spaltenanastomosen ; darüber

mehrere Hyalosiderite, theils zerbrochen, theils zerquetscht; Magnetite durch

das ganze Bild zerstreut; links einige kleine helle Augitdurchschnitte.

Taf. III. Fig. 2. 120fache Vergrösserung. — Tachylyt vom Säse-

b ü h 1. — In dem braunen, hier schraffirten Glase liegt unten ein zerbroche-

ner und verschobener Augitkrystall , oben ein rhombischer Krystalldurch-

schnitt unbekannter Species, mehrere Magnetite und zahllose Mikrolithen,

wie sie im Text beschrieben wurden.

Tafel IV. Fig. 1. 80fache Vergrösserung. — Palagonit von Sel-

jadalr. — Die geradlinig hellschiaffirten Stellen sind absolut frisches, leder-

gelbes Glas mit verschiedenen, meistens Plagioklas-Mikrolithen und Dampf-

poren. Die hellen nicht schraffirten Stellen sind farblose
,
mattpolarisi-

rende, zeolithische Bänder. Die dunkler schraffirten Partien sind ein

Gewirre von kleinen, ledergelben Glaskörnern mit ebenfalls amorpher,

rothgelber Bändersubstanz. Leider treten diese Verhältnisse in dem höchst

mangelhaft ausgeführten Druck, der doch nach einer Farbenzeichnung

ausgeführt wurde, keineswegs kenntlich hervor.

Tafel IV. Fig. 2. llOfache Vergrösserung. — Palagonit von Aci

Reale. — Die hellschraffirten Theile des Bildes sind ledergelbes Glas

mit zahlreichen, grösseren Olivin-, kleineren Augit-, und selteneren Plagio-

klas-Einschlüssen, sowie vielen Dampfporen. Die dunkler schraffirten Stel-

len sind veränderte, opak gewordene, grünlichgelbe Palagonitmasse, darin

zahlreiche (nicht schraffirt) Olivine und unten am Bande ein fremder Ge-

steinsbrocken (schwarz).

Taf. IV. Fig. 3. 80fache Vergrösserung. — Palagonit von James
Island. — Rothes Glas (dunkel schraffirt) in grossen und kleinen Partien

mit zahlreichen Dampfporen, selteneren Plagioklasleisten (unten links) und

grösseren Olivinfragmenten (oben links), einzelne fremde Gesteinsbrocken

(schwarz, oben rechts und in der Mitte) werden zusammengehalten von

einer polarisirenden, zeolithischen Substanz (hell, nicht schraffirt).
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